Seeschlachten und Tierhetzen

Als „Naumachie" bezeichneten die Römer die wirklichkeitsgetreue Nachstellung einer Seeschlacht. Sie war nicht nur die ausgefallenste, sondern auch die teuerste Form des Gladiatorenkampfes, weil man dazu riesige Flächen unter Wasser setzen, Schiffe von weither heranschaffen und Tausende von Gladiatoren speziell für den Schiffskampf ausbilden musste. Erfinder der so genannten „Großen Naumachie“ war Gaius Julius Caesar, der erste Allein​herrscher Roms (45-44 v. Chr.), der eigens für diese Mammutschau auf dem Marsfeld einen riesigen See ausheben ließ. Die Seeschlacht bestritten 1000 Matrosen und 2000 Ruderer in historischen Kostümen. Sie war eine Sensation ersten Ranges. „Von überall her strömten ungeheure Menschenmassen zusammen", berichtet der römische Geschichtsschreiber Sueton, „so dass ein großer Teil der Auswärtigen auf Gassen und Landstraßen in Zelten übernachten musste. In dem Gedränge wurden zahllose Menschen erdrückt, darunter zwei Senatoren." Nach seiner Ermordung versumpfte Caesars See und wurde schließlich zugeschüttet. Stattdessen ließ Kaiser Augustus am Tiber ein neues Wasserbecken ausheben, das mit seinen Abmessungen von 557x536m dreimal so groß war wie die Grundfläche des Kolosseums. Dort führte er im Jahre 2 v. Chr. zu Ehren Caesars eine Naumachie durch, die die Veranstaltung des Gefeierten weit in den Schatten stellte: 6000 Gladiatoren bestritten den Kampf, die Ruderer und Hilfskräfte nicht mitgerechnet. Die größte Naumachie aller Zeiten aber gab Kaiser Claudius im Jahre 52 n. Chr. auf dem Fucciner See in der Nähe Roms. Der römische Geschichtsschreiber Publius Cornelius Tacitus (um 55-120 n. Chr.) schreibt dazu: „Claudius bewaffnete 19 000 Menschen. Ringsherum wurde ein Kreis von Kähnen geschlossen, um ein Entkommen in die Weite des Sees zu verhindern. Ufer, Hügel und Bergeshöhen bildeten den Zuschauerraum und waren voller Menschen, die aus den Nachbarstädten und aus Rom zusammengeströmt waren. Gekämpft wurde tapfer, obwohl es Verbrecher waren. Nachdem Blut in Strömen geflossen war, wurden die Überlebenden begnadigt."
Den ersten Tierkampf sahen die Römer, als der aus dem Krieg heimgekehrte Konsul Marcus Fulvius Nobilior im Jahre 186 v. Chr. im Circus Maximus (der städtischen Rennbahn) die Eroberung der griechischen Landschaft Aetolien mit einem großen Fest beging. Vorgeführt wurden Löwen und Leoparden, die man gegen Bären, Stiere, wilde Eber und Hirsche hetzte. Die neue Form der Unterhaltung setzte sich rasch durch. Bereits in der ersten Hälfte des 1. Jahrhunderts v. Chr. gehörten exotische Tiere zum festen Programm jedes größeren Gladiatorenspiels. Dabei hatten sie eine von vier möglichen Rollen zu übernehmen: die des „Henkers", die des Kämpfers gegen andere Tiere, die des Gegners von Gladiatoren und am häufigsten die des Jagdwildes. 

Tiere als „Henker" waren den Römern von zwei ihrer größten Feldherren nahegebracht worden: von Lucius Aemilius Paullus nach der Unterwerfung Mazedoniens (168 v. Chr.) und von seinem Sohn Lucius Cornelius Scipio nach der Eroberung und Zerstörung Karthagos (146 v. Chr.). Beide hatten - eine Neuheit in der römischen Geschichte - Überläufer und Fahnenflüchtige zur Abschreckung vor aller Augen von wilden Tieren zerreißen lassen. Dieses von den Römern als „höchst nützlich" empfundene Beispiel machte im römischen Strafrecht bald Schule. Vor allem, als der Bedarf der Amphitheater an immer neuen Sensationen ins Unermessliche stieg, wurde die Verurteilung von Verbrechern „zu den Raubtieren" immer häufiger, und ihre Hinrichtung im Rahmen von Gladiatorenspielen immer beliebter. Als „Henker" bevorzugten die meisten Veranstalter Löwen, Panther, Leoparden und Bären. 
